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Ballonfahren 
mit Verdi
Höhenangst sollte man bei den Bregenzer Festspielen nicht haben. 
Intendantin Elisabeth Sobotka weiß, dass Künstler längst erpicht 
darauf sind, einmal am bzw. auf dem Bodensee zu arbeiten. Für die 
Oper „Rigoletto“, die heuer zum ersten Mal auf dem Programm 
steht, hat sich Philipp Stölzl einen Clown samt Ballon ausgedacht.
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r steigt in der Tat auf und im Korb dür-
fen auch einige Personen Platz neh-
men. Seit Alfred Wopmann mit Jéro-
me Savary und Michel Lebois die 

Knaben in der legendär gewordenen Inszenie-
rung von Mozarts „Zauberflöte“ in eine Gondel 
hoch über der Bühne stellte, hält die Bregenzer 
Festspiele fast nichts mehr auf. David Pountney, 
der als Regisseur mit Stefanos Lazaridis für 
Wagners „Der fliegende Holländer“ einen 
Leuchtturm in den See setzte, von dem sich 
Senta in die Fluten stürzte oder für Verdis „Na-
bucco“ riesige Wände aus dem Wasser hoch-
klappen ließ, rief als Intendant sogar das Team 
der „Bond“-Filme auf den Plan. Das große Auge, 
das sich Johannes Leiacker und Philipp Him-
melmann für Puccinis „Tosca“ ausdachten, wur-
de Schauplatz in einem der Agenten-Streifen. 
Damals kam auch der deutsche Regisseur, 
Bühnenbildner und Filmemacher Philipp Stölzl 
erstmals an den See. Nicht, weil er selbst einmal 
mit den „Bond“-Filmen in Berührung kam und 

E
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icht dass er erfolglos gewesen wäre, der 5er GT. Aber 
mit seinem Macho-Look schied er die Geister wie kaum 
ein anderes Auto. Die einen waren fasziniert vom me-
gabulligen Outfit des Power-Bayern, gaben eventuell 

sogar noch was drauf an Reifenbreite und abgedunkelten Schei-
ben bis hin zum Ganzkörper-Folienschmuck. Andere fanden das 
auffällige Gehabe des muskulösen Allradlers unter jeder Würde.

Mittlerweile hat er ausgedient, der weiß-blaue Spaltpilz mit dem 
Riesenkofferraum. Und sein Nachfolger zeigt ein ganz anderes Bild, 

angesiedelt zwischen dem 5er Touring und dem Flaggschiff der 
Marke, dem neuen 8er BMW. Tritt auch nicht bescheiden auf, aber 
nicht mehr so aggressiv, die Neufassung der Coupé-Idee. Andere 
Werte treten in den Vordergrund: das Flair eines Luxuscoupés, 
verbunden mit einer großzügigen Auslegung der Raum-Frage. 

Auf der Streckbank. Um die Erinnerungen an Fitnesskeller und 
Muskelpakete auszulöschen, haben die BMW-Stilisten den 6er 
gleich um fast zehn Zentimeter gestreckt und auch in der Höhe 
deutlich reduziert. Nur die Breite blieb, die war sowieso nicht zu 

Mehr Platz und 
dennoch „abgespeckt“
Was für ein Wandel: Beim neuen BMW 6er Gran Turismo erinnert so gut wie nichts 
an seinen Vorgänger. Der erfolgreiche Weg vom Spaltpilz zum Raum-GT mit Flair.

N

überbieten. Jetzt bewegt sich der Neuling 
in der Klasse der Fünf-Meter-Autos, hat 
aber trotzdem um 150 Kilo abgenommen. 
Das tut seinen aerodynamischen Eigen-
schaften gut und damit auch dem Ver-
brauch. Durch die ziemlich radikale Absen-
kung der Heckpartie ist ein Vergleich mit 
dem ebenfalls viertürigen Heckklappen-
Coupé Porsche Panamera viel eher ange-
bracht als mit dem aufreizenden 5er GT.

Ein sportives Auto für Individualisten also 
der neue Gran Turismo. Einer der gegen-
über den wenigen reinrassigen Vertretern 
dieser früher ausschließlich zweitürigen 
Spielart mit einem vollwertigen Raum- 
angebot aufwarten kann: hochelegantes 
Cockpit, drei vollwertige Fondplätze mit 
ordentlicher Beinfreiheit und ein Kopf-
raum-Plus trotz flacher Dachlinie. So lässt 
es sich fein reisen im GT-Stil, allradgesi-
chert. Nur beim Ein- und Aussteigen ist 
mehr sportive Gelenkigkeit gefragt als 
beim 5er GT. Dass das Gepäckraumvolu-

men bis auf stolze 1800 Liter ausgeweitet 
werden kann, ist den wandelbaren Sitzmö-
beln zu verdanken. Die Fondsitzlehne ist 
teil- und umklappbar, auch vom Koffer-
raum aus. Elektrisch zu bedienen sind die 
Heckfauteuils auf Wunsch. Hat schon 
was, das neue Raumgefühl im subtil be-
lüfteten Luxus-Bayern.

Große Hilfsbereitschaft. Man wünscht 
sich offene, störungsfreie Straßen für das 
Dahinrauschen im Fünfmeter-GT, frei für 
diese schöne Balance aus Fahrdynamik 
und Fahrkomfort. Luftgefedert geht’s da-
hin, wankstabilisiert, mit einem Heer von 
Assistenten zur Seite. Sie lassen einem die 
neuesten Fortschritte auf dem Weg zum 

automatisierten Fahren spüren. Nur wenn 
man solches will und fleißig studiert hat, 
wie das so vor sich geht mit der Spurfüh-
rung, den korrigierenden Lenkeingriffen 
oder der Parkassistenz. Ein weites Feld der 
Hilfsbereitschaft tut sich hier auf. Auch un-
ter dem Titel BMW ConnectedDrive. Vor 
allem dann, wenn’s eng wird auf den Stra-
ßen und überhaupt nicht störungsfrei. Und 
man die 340 PS aus den wunderbaren 
sechs Zylindern des 640i nicht mehr nach 
Lust und Laune nutzen kann. Dann kann 
ConnectedDrive in all seinen Spielarten ein 
wahrer Segen sein. Rufen sie einfach ihren 
„persönlichen Assistenten“ an. Er weiß si-
cher Rat oder kennt zumindest ein nettes 
Restaurant in der Nähe. Franz Muhr
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BMW 640i xDrive Gran Turismo: Dreiliter-Sechszylinder-
Benziner, 340 PS/450 Nm, Achtgang-Steptronic, 
0 auf 100 km/h in 5,3 Sekunden, Spitze 250 km/h, 
Verbrauch (Werk): 7,0 bis 8,2 l. Preis: 83.750 Euro
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aum ein anderes Thema be-
schäftigt Unternehmer heute 
mehr als die Organisation  
ihrer wissensbasierten und 

kreativen Prozesse. Stichwort „Office 4.0“. 
Stichwort „Büros der Zukunft“. Diese so-
genannten „Wohlfühlbüros“ spielen im 
Kampf um die Talente und in Zeiten des 
Fachkräftemangels eine zunehmend 
wichtige Rolle. „Heute ist für Arbeitnehmer 
nicht mehr die Attraktivität einer Marke  
entscheidend, sondern die Attraktivität 
des Arbeitsplatzes“, weiß Guntram Pater-
no, Geschäftsführer von Paterno Büro- 
welten. „Die Herausforderung besteht  
darin, fähige Mitarbeiter zu behalten und 
neue zu gewinnen, analog gewachsenes 
Know-how und frische, digital basierte 
Wissensquellen zusammenzubringen und 
inspirierende Lernwelten zu schaffen, die 
ein Höchstmaß an Kreativität freisetzen.“ 
Der Mitarbeiter will und muss sich wohl-
fühlen, um sein Potenzial voll ausschöpfen 

zu können. Dabei will er zudem gesund 
bleiben. Es bedarf also innovativer Lösun-
gen mit modernen Technologien und ei-
nem ansprechenden Design. 

Das „Living Office“. Die Büromöbelex-
perten von Sedus beschäftigen sich inten-
siv mit dem „Büro der Zukunft“ – v. a. zum 
Thema Wissensarbeit und Lernwelten – 
auch im Hinblick auf Ergonomie und damit 
der Gesundheit von Mitarbeitern. Das neue 
Sedus Smart Office in Dogern wurde dafür 
als „Living Office“ bzw. „Smart Office“ kon-
zipiert und gewährt interessierten Kunden 
aus aller Welt erste Einblicke in die Bürowelt 
von morgen. Hier eröffnen sich schon beim 
ersten Betreten wechselnde Spannungs-
beziehungen: Offenheit und Privatsphäre, 
Treffpunkt und Rückzug, kreatives Mitein-
ander und individuelles Schaffen – all das 
trifft auf eine harmonische Architektur, auf 
ein ausgeklügeltes Licht- und Akustikkon-
zept und auf ein stimmungsvolles Farben-

spiel. „Farben drücken unweigerlich unse-
re Stimmung aus“, erläutert Guntram Pa-
terno. „Ganz gleich, ob im heimischen Klei-
derschrank oder im Büro.“ Der Begriff 
„Living Office“ wird hier deutlich spürbar. Im 
„Büro der Zukunft“ vereinen sich ein Gefühl 
des Zuhauseseins mit der Atmosphäre ei-
nes modernen Arbeitsplatzes. 

Dynamisch. Das „Living Office“ veran-
schaulicht, wie Architektur, Raum und Ein-
richtung in Einklang gebracht werden kön-
nen. „Unser Ziel war es, kurze Kommuni-

kationswege zu schaffen, und zwar von 
Mensch zu Mensch für übergreifende 
Teamarbeit und mehr Transparenz“, erläu-
tert Ernst Holzapfel, Architekt und Marke-
ting/Research-Leiter von Sedus. Verschie-
dene Arbeitsbereiche zeigen neue Freiräu-
me auf und machen es möglich, ganz in-
tuitiv, dynamisch und nach den neuesten 
Erkenntnissen zusammenzuarbeiten. Das 
„Büro der Zukunft“ vereint Offenheit und 
Nähe, Treffpunkte und separierte Räume 
sowie eine eigene Identität für jeden Ar-
beitsplatz. Das Potenzial des Raumkon-

zeptes verstärkt sich durch große Fenster, 
die den Blick ins Grüne ermöglichen und 
viel Tageslicht ins Gebäude fluten lassen. 

Der Mensch verbringt an seinem Arbeits-
platz und mit Arbeitskollegen meist mehr 
Zeit als zu Hause mit seiner Familie. Der 
Arbeitsplatz ist ein Ort für Konzentration, 
Kommunikation, Zusammenarbeit und 
Entspannung. Flexible und intelligente Ein-
richtungen tragen all diesen Bedürfnissen 
Rechnung und bieten das perfekte Umfeld 
für motivierte Arbeitnehmer. Jasmin Quast

K
Das Büro der Zukunft

Das Arbeiten verändert 
sich. Der Anspruch von 

Arbeitnehmern verändert 
sich. Daher braucht es 

neue Bürowelten. Doch 
wie sehen diese aus?  

Was können sie? Und wo-
durch unterscheiden sie 
sich von den heutigen? 

Wesentlich. Es sind die Menschen und 
ihre Ideen, die durch ihr kostbares Produk-
tivkapital den Unternehmenserfolg steuern 
und die Wettbewerbsfähigkeit garantieren.
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taub liegt in der Luft. Staub, der im 
einfallenden Sonnenlicht glitzert 
und funkelt. Staub, den Peter Fi-
ger tagtäglich aufs Neue aufwir-

belt. Auch Ziegelstaub kann schimmern. 
Nicht täglich, aber immer wieder. An die-
sem sonnigen Donnerstagvormittag flie-
gen in der Bezauer Halle jedoch die Fun-
ken. Metall wird in Form gebracht. Gebo-
gen, gelötet, gehämmert und geschweißt. 
„Ein Highlight jagt das andere“, bestätigt 
der Bregenzerwälder Kunstschmied 
schmunzelnd seinen Erfolg. Und erzählt 
von einem Luxus-Penthouse in Zürich und 
dem Chalet in Zermatt, aber auch vom 
Tisch, der einen ganzen Monat lang im Mu-
seum für angewandte Kunst (MAK) ausge-
stellt war und von der Messingwand in der 

Volksbank in Dornbirn. „Für den begehba-
ren Wein-Glasturm im Genießer- und Ku-
schelhotel Gams mussten wir sogar einen 
Kran kommen lassen und Löcher ausbre-
chen, um ihn in das 350 Jahre alte Ge-
bäude zu bekommen“, erinnert sich der 
53-Jährige an den spektakulären Einbau.  

Funken fliegen. Peter Figer trägt eine 
Schutzbrille. Er ist ein Chef, der gerne mit 
 anpackt. „Ich habe den schönsten Beruf, 
den ich mir vorstellen kann“, sieht der Be-
zauer darin eine Selbstverständlichkeit 
und bestätigt: „Es gibt keinen Tag, an dem 
ich nicht gerne zur Arbeit gehe.“ Er wendet 
sich seinem Werkstück zu und seine Au-
gen leuchten wie die fliegenden Feuerfun-
ken. So sieht Leidenschaft aus. Schon Fi-

gers Vater war von Beruf Schlosser. „Ich 
habe es in den Genen“, scherzt der Hand-
werker und ist überzeugt, dass einer der 
Gründe seines Erfolges der ist, immer ge-
nau gewusst zu haben, was er wollte. Und 
zwar von Kindesbeinen an. Genauer ge-
sagt, seit dem Kindergarten. 

Davon ließ er sich auch nicht abbringen. Im 
Gegenteil: Ganz bewusst absolvierte der 
Familienvater nach der Haupt- die Han-
delsschule. Kaufmännisches Wissen sei 
schließlich immer von Vorteil, begründet er 
und steht noch heute zu seiner Entschei-
dung. Die Lehre in seinem Traumberuf folg-
te im Anschluss. Ebenso wie die Meister-
prüfung und die Übernahme eines Unter-
nehmens in Andelsbuch mit erst 29 Jahren. 

S

Ein Wälder 
wirbelt Staub auf

Peter Figer ist einer der letzten Kunstschmiede Vorarlbergs. 
Über diese Einzigartigkeit spannt der 53-jährige Bregenzerwälder den Bogen 

zwischen Tradition und Innovation. Was seine Werkhalle in Bezau verlässt, 
hat Bestand, ohne reaktionär zu sein. Neue Ideen sind sein Markenzeichen. 

Mut zum Außergewöhnlichen seine Spezialität.
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Traumberuf. Peter Figer lebt 
für das Schmiedehandwerk.  
Als Chef arbeitet er gerne mit.

Ich wusste schon im 
Kindergarten, dass ich 

mal Kunstschlosser 
werden möchte. 

Ich mache die Arbeit 
wahnsinnig gerne.
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Kaum war die Familie in Saalfeld angekom-
men, marschierten die Amerikaner ab und 
die Russen ein und Deutschland wurde in 
vier Besatzungszonen eingeteilt, Heide 
und ihre Eltern landeten in der russischen. 
„Damals hieß es, die Russen würden die 
Deutschen dafür hassen, was sie ihnen 
seit Napoleon angetan hätten. Deshalb 
gab es für meinen Vater nur eine Alterna-
tive: die Flucht über die grüne Grenze in 
die englische Zone, wo er mit seinen 
Sprachkenntnissen als Dolmetscher ge-
fragt war“, erzählt die Pensionistin. Im Jahr 
1948 verließ Heide somit ihr drittes Zu-
hause und wurde zusammen mit ihren 
 Eltern bei Nacht und Nebel von Schlep-
pern über die Grenze geführt.

Faszination Sprache. Die ersten Volks-
schuljahre in Hamm in Westfalen waren für 
das evangelische, lispelnde Flüchtlings-
mädchen kein Zuckerschlecken, wie sich 
Heide zurückerinnert. „Dass mir die deut-
sche Sprache eines Tages so viele Türen 
öffnen würde, hätte ich damals nicht ge-
ahnt“, sagt Heide nachdenklich. Nachdem 
sie jedoch auf das Neusprachliche Gymna-
sium wechselte, lernte sie die Person ken-
nen, die ihr Leben für immer prägen würde. 
Fräulein Krafft, ihre neue Deutschlehrerin. 
„Sie war eine große, hagere Frau mit stroh-
gelbem widerspenstigem Haar, welches im 

Das Leben von Dr. Heide Lim Leher kann durchaus als 
einzigartig beschrieben werden. Von der deutschen 
Sprache und Literatur fasziniert, bereiste die gebürtige 
Deutsche die Welt, lebte in sechs verschiedenen Län-
dern und tat, was ihre Leidenschaft war: unterrichten.

inskribierte sie an der Universität Münster 
in den Hauptfächern Germanistik und  
Anglistik mit Theaterwissenschaft als Ne-
benfach. Erst damals erfuhr sie von den 
Gräueltaten der Nationalsozialisten und 
dass in Berlin acht Jahre vor ihrer Geburt 
die literarischen Werke vieler deutscher 
Schriftsteller den Flammen zum Opfer fie-
len. Es brach ihr das Herz und sie be-
schloss, Deutschland und dessen grau- 
same Vergangenheit hinter sich zu lassen 
und an die Universität Wien zu wechseln. 
„Es dauerte kein Jahr, da war ich verliebt 
– in die Stadt, in ihre aufregende Theater-
welt und in einen Wiener namens Franz 
Zorkoczy“, scherzt sie. Kurzum wurde ge-
heiratet und zusammen mit dem Trau-
schein wurde der gebürtigen Deutschen 
1964 auch die österreichische Staatsbür-
gerschaft verliehen. An das alte Wien – 
grau und voller Bombeneinschläge aber 

mit kleinen Beiserln und Antiquariaten an 
jeder Ecke – und an die unzähligen ge-
meinsamen Theaterabende mit Franz er-
innert sich Heide heute noch gerne zurück.

The American Dream. Kurz nachdem 
die Studentin im Frühling 1968 zum Doktor 
der Philosophie promovierte, ging es für 
das junge Ehepaar nach Pennsylvania, wo 
Franz an der Universität Penn State eine 
befristete Stelle als Bibliothekar annahm 
und Heide als Lektorin für deutsche Spra-
che und Literatur gefragt war. Es war eine 
aufregende Zeit. Alles in Amerika war groß-
artig. Die Amerikaner(innen) waren unkom-
pliziert und optimistisch. „Ich fühlte mich 
jung, frei, glücklich und reich. Wir mieteten 
eine Villa und feierten Partys, grillten dicke 
T-Bone-Steaks und löffelten Ice Cream in 
allen Farben und Geschmacksrichtungen. 
Die zwei Jahre vergingen wie im Flug“, er-

Ein Leben 
für die  
Sprache

Nacken zu einem losen Dutt zusammenge-
bunden war und aus dem – zu unserem 
Vergnügen – immer die Nadeln herausfie-
len, was sie aus dem Konzept brachte“, 
erzählt Heide schmunzelnd. „Sie war viel-
leicht keine Schönheit, aber sie war damals 
unsere Heldin. Wenn sie die Gedichte von 
Annette von Droste-Hülshoff aufsagte, ver-
schmolzen Lehrerin und Dichterin zu einer 
Person und ich war schlichtweg begeistert. 
Sie weckte in mir das Interesse an der deut-
schen Sprache und Literatur, welches bis 
heute erhalten blieb. Ich begann damals 
auch damit, Literatur zu sammeln und habe 
Werke aus jedem Land, in dem ich lebte, 
zusammengetragen.“

Neuanfang im alten Wien. Nach dem 
Abitur reiste Heide mit 19 Jahren zum ers-
ten Mal nach London und lernte die große 
weite Welt kennen. Zurück in Deutschland 

m Jahr 1941, mitten im Krieg gebo-
ren, verbrachte sie ihre Kindheit in 
einer Zeit des Umbruchs. Mit kaum 
drei Jahren musste sie mit ihren El-

tern aus ihrem Häuschen in Berlin-Klein-
machnow wegen eines drohenden Luftan-
griffs fliehen und nach Halberstadt in Sach-
sen-Anhalt umziehen. Ihr Vater nahm dort, 
wegen einer Knochentuberkulose und der 
daraus resultierenden Kriegsuntauglich-
keit, einen Bürojob an. Das Apotheker-
haus, das die Familie nun ihr Heim nannte, 
wurde nur wenige Monate nach ihrem Ein-
zug bombardiert. Heide konnte sich mit 
ihren Eltern gerade noch im Keller in Si-
cherheit bringen. Die erschreckenden Bil-
der blieben ihr bis heute lebhaft in Erinne-
rung: „Ich weiß noch, wie ringsum die 
Flammen loderten und alle aufgeregt um-
herliefen. Ich schrie wie am Spieß, bis mein 
Vater mit einem Panjepferdchen ankam, 
welches er bei der russischen Besatzung 
eingetauscht hatte. Meine Eltern packten 
alles was wir noch besaßen, einschließlich 
meiner Wenigkeit, auf das kleine Pferd und 
wir flohen ein zweites Mal. Diesmal nach 
Saalfeld in Thüringen zu meinen Großel-
tern.“ Das Pferdchen war der Familie auf 
der gesamten Reise ein treuer Begleiter, 
umso schmerzhafter war es für Heide, von 
dem geliebten Tier Abschied zu nehmen, 
als es notgeschlachtet werden musste. 

innert sich Heide. Schließlich sollten die 
Arbeitsverträge verlängert werden und das 
Paar hatte die Chance, gemeinsam Karrie-
re zu machen, aber Franz zog es zurück 
in seine Heimat. Ihm sagte das pompöse 
Leben in Amerika nicht zu, er empfand die 
Amerikaner(innen) als oberflächlich und 
kulturlos. Er wollte wieder zurück nach  
Wien, was Heide damals überhaupt nicht 
verstehen konnte. Mit einem Öltanker ging 
es im Sommer 1970 für das Paar von New 
Orleans auf Umwegen über Marokko zu-
rück nach Europa mit Endstation in Genua. 
Rund zwei Monate schipperten sie auf ho-
her See zurück in die Heimat. In Wien an-
gekommen, ließ sich das Ehepaar schei-
den und jeder ging seine Wege. Doch das 
nächste Abenteuer wartete schon auf die 
junge Frau. Noch am Flughafen entdeckte 
Heide in einer Zeitung ein Stellenangebot 
vom Sprachinstitut am Walchensee in 

I

Dr. Heide Lim Leher
Im Jahr 1941 in Berlin während 
des Zweiten Weltkriegs wurde  
sie geboren, promovierte mit 27 
Jahren zum Dr. phil. in Germanistik 
und bereiste anschließend die 
Welt. Die Geschichten, die sie in  
ihren 78 Jahren bisher erlebt hat, 
könnten ganze Bücher füllen. Mit 
dem Herzen voller unvergesslicher 
Erinnerungen lebt die Welten-
bummlerin heute mit ihrem indo-
nesisch-schwedischen Ehemann 
Henk in Bregenz. Fo
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